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Liebe Leserinnen und Leser, unseres DIAKONAL,

es ist immer ein besonderes Erlebnis, Altbischof Wolfgang Hu-

ber zuhören zu dürfen. Auf unserem diesjährigen Sozialkongress 

durften wir ihm gebannt folgen. Damit seine klugen Gedanken zu 

Zukunftsaufgaben von Diakonie und Sozialwirtschaft auch nach-

wirken, geben wir seinen Vortrag – in Auszügen – wieder.

Nach 1 ½ Jahren Bauzeit und langen Jahren mit Überlegungen 

und Planungen ist es jetzt soweit: Unser Diakonie-Quartiershaus 

auf dem Ringelberg in Erfurt ist fertig. Hier bieten wir all die 

Leistungen, die die Politik mit dem Pfl egestärkungsgesetz be-

sonders fördern will. Wir liegen also voll im Trend.

Im Trend liegen wir auch mit unserer Gemeinschaftsschule in 

Bad Lobenstein, die ihr erstes Jahr erfolgreich bestanden hat. 

Wir freuen uns besonders auf die Erweiterung des Schulhauses, 

die manchen Provisorien ein Ende setzt!

Pfarrer Axel Kramme, 

Rektor der Diakoniestiftung

Liebe Leserinnen und Leser, liebe ehrenamtlich Mitarbeitenden! 

Langsam aber sicher geht die Urlaubszeit zu Ende. Urlaub, das 

heißt für manche Menschen: Sich einfach einmal treiben lassen, 

tun, was einem gefällt. 

Doch wie ist es sonst im täglichen Leben? Die Frage auf der Ti-

telseite dieser DIAKONAL-Ausgabe ist so alt wie die Menschen: 

Was treibt mich an? 

Der Apostel Paulus lädt seine Leser ein, sich von einem guten 

Geist, dem Geist Gottes, antreiben zu lassen statt nur von Ver-

pfl ichtungen, Aufgaben, Terminen oder Süchten und Abhän-

gigkeiten. Was dazu gehört ist ein Funken Begeisterung für die 

Sache Jesu, ein Funken Liebe für die Kreatur neben mir und   

Vertrauen zu Gott, unserem Vater. 

Rainer Neumer, 

Geschäftsführer der 

Diakoniestiftung
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Welche der Geist 
Gottes treibt, sind 
Gottes Kinder. 

                         (Römer 8, 14)  

Welche der Geist Gottes treibt, sind Gottes Kinder, schreibt der Apostel Paulus in seinem großen 

Römerbrief. Angerührt und getrieben von dem, was Gottes Sache ist. Dabei ist eine Kraft am 

Werke, die etwas und uns in Bewegung setzt. Und diese Kraft will uns nicht weg vom Leben in 

dieser Zeit und Gesellschaft treiben, sondern sie treibt uns in diese Welt, um nach dem Maße 

unserer Kräfte und Möglichkeiten zu helfen, zu trösten, zu heilen, aufzubauen, kurz alles zu tun, 

damit es in dieser Welt ein klein wenig mehr Licht und Freundlichkeit und Liebe gibt. Die Kraft des 

Heiligen Geistes ist eine wunderbare Kraft in den Kindern Gottes. Wir müssen nicht allein stark 

sein, mutig sein, kräftig sein. Der Geist Gottes ist es in uns, wenn wir ihm Raum geben und uns 

ihm hingeben und damit Christus. 
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Dank und Ehre  
Bad Lobenstein. Zum Jahresfest der Evangelischen 

Stiftung Christopherushof wurde Jobst-Dieter Hay-

ner, Superintendent i. R., das Goldene Kronenkreuz 

der Diakonie Deutschland überreicht. Weimars Su-

perintendent Henrich Herbst, seit 2013 Aufsichtsrats-

vorsitzender der Diakoniestiftung, nahm die Ehrung 

vor und dankte Herrn Hayner damit für sein Engage-

ment für das Anna-Luisen-Stift Bad Blankenburg,  für 

die Stiftung Christopherushof, das Michaelisstift Ge-

fell und nun auch für die Diakoniestiftung. Er war über 

Jahrzehnte ehrenamtlich in den Aufsichtsgremien tä-

tig und hat jetzt aus Altersgründen seinen Rücktritt 

erklärt.  

Sowohl Superintendent Henrich Herbst als auch 

Markus Enders, der Vorsitzende der Stiftungsräte der 

Evang. Stiftung Christopherushof und des Michaelis-

stiftes Gefell, würdigten das Engagement von Herrn 

Hayner. Sie erzählten von Begegnungen mit ihm und 

unterstrichen sein Bemühen um die diakonischen 

Angebote und Einrichtungen in der Region Saalfeld-

Rudolstadt und später in ganz Thüringen. 

 

Höchste Anerkennung 
Quittelsdorf. Zur Einweihung des neuen Förderbe-

reiches der Wohnstätten Johanneshof am Standort 

Quittelsdorf gab es neben der Schlüsselübergabe 

einen weiteren Höhepunkt. An Marion Ruhsam wur-

de das Goldene Kronenkreuz, die höchste Auszeich-

nung der Diakonie Deutschland, verliehen. Pfarrer 

Axel Kramme, Rektor der Diakoniestiftung nahm die 

Ehrung während der Andacht vor. 

Die Mitarbeiterin im Wohnbereich begeht in wenigen 

Tagen ihr 25-jähriges Dienstjubiläum und ist seitdem 

als engagierte, einfühlsame und offene Person und 

Vertraute für die Bewohner des Johanneshofes be-

liebt. Frau Ruhsam ist seit 2009 die Vorsitzende der 

Gesamt-Mitarbeitervertetung und Mitglied des Auf-

sichtsrates der Diakoniestitung. 

Abschied vom Hausvater
Altengesees. Die Diakoniestiftung trauert um Diakon 

Willi Reisgies, Hausvater der Evangelischen Stiftung 

Christopherushof in Altengesees von 1956 bis 1998. 

Er ist im März im Alter von 81 Jahren in Altengesees 

gestorben. 

Hausvater Willi Reisgies hat sich zusammen mit sei-

ner Frau Anni hohe Verdienste für die Diakonie in 

Thüringen erworben. Unter schwersten Bedingungen 

in Folge der damaligen staatlichen Ausgrenzung von 

Menschen mit Behinderungen und von Christen hat 

er sich mit unbeirrbarer Hingabe für diese Menschen 

eingesetzt, ihnen Ausbildung, Arbeit und Freund-

schaft geschenkt. 

Der von ihm ausgesäte Samen trägt reiche Frucht. 

Wir vertrauen ihn und seine Angehörigen der Lebens-

macht Gottes an, die stärker ist als der Tod. 

Veranstaltungshinweise 

 11.09. Einweihung des erweiterten Schulgebäudes 
     der Freien Montessori-Gemeinschaftsschule 
  Bad Lobenstein

 12.09. Tag der offenen Tür in der Freien Montessori-
     Gemeinschaftsschule und Förderschule 
     Bad Lobenstein

  16.09. Abschlussfahrt für die Absolventen des 
  BerufsBildungsBereiches 

  16.09. Benefi xlauf des Rotary Clubs Weimar für das  
     Johannes-Landenberger-Förderzentrum, Weimar 

 18.09. Sommerfest für ehren- und hauptamtliche 
     Mitarbeitende der Diakonie, Erfurt

  24.09. Festveranstaltung 25 Jahre Gemeinde-
    psychiatrische Kontakt- u. Beratungsstelle, Rudolstadt   

  25.09. Fachtag Trauma, Rudolstadt  
  27.09. Jahresfest des Michaelisstiftes Gefell, 

    Einweihung des Lebenskulturhauses  
 02.10. Tag der offenen Tür im Haus der Diakonie, 

     Saalfeld 

                                   weitere Termine: www.diakonie-wl.de

Diakoniestiftung 

aktuell

Termine 

Hausvater Willi Reisgies ist im 
Alter von 81 Jahren gestorben.  

Dank und Ehre zum Abschied für 
Jobst-Dieter Hayner (l.).

Marion Ruhsam erhielt das Gol-
dene Kronenkreuz. 
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Mehr Geld für Pfl ege
Interview mit Martin Gebhardt zum Pfl egestärkungsgesetz, das 

vor einem halben Jahr in Kraft getreten ist

   Was hat das Pfl egestärkungsgesetz gebracht?  

Mit Inkrafttreten des Pfl egestärkungsgesetzes wurde die ambulante Versorgung für 

pfl egebedürftige und alte Menschen erneut gestärkt. Patienten mit einer Pfl egestu-

fe erhalten zusätzliche Leistungen, die zum Beispiel für Hilfe im Haushalt, Begleit-

dienste und Spaziergänge, Einkaufs- oder Botengänge genutzt werden können. 

Wichtig ist, dass diese Leistungen nur von ambulanten Pfl egediensten wie unseren 

Sozialstationen erbracht werden können.  

   Was heißt das? 

Das hilft den Menschen, länger zu Hause leben zu können, weil sie sich mehr Un-

terstützung ins Haus holen. Das hat Auswirkungen auf die gesamte Branche, neben 

der Pfl ege werden endlich andere unterstützende Tätigkeiten gefördert. Um pfl ege-

bedürftige und alte Menschen so lange wie möglich zu Hause versorgen zu können, 

entstehen zudem zusätzliche Tagespfl ege-Angebote.  

   Was bietet die Tagespfl ege?

In der Tagespfl ege werden Betreuung und auch medizinische Behandlungs- und 

Körperpfl ege geboten. Es gibt dort aber auch Beratung und Begegnung aller Gene-

rationen, Angebote für Jung und Alt, die Zusammenhalt und Lebensfreude vermit-

teln. Die fi nanzielle Ausstattung der Tagespfl ege ist seit 1. Januar 2015 deutlich 

besser gestellt. Deshalb werden diese häufi ger genutzt und es entstehen neue Ein-

richtungen. Zu unserer Tagespfl ege in Saalfeld wurde zum 1. Juli die Tagespfl ege in 

Gefell eröffnet. Ab September gibt es eine Tagespfl ege in Erfurt im Quartiershaus 

am Ringelberg und ab 2016 in Weimar im Kirschbachtal. 

   Gibt es Veränderungen in den bestehenden Einrichtungen?

Wir merken, dass die Menschen immer später in die Einrichtungen des Betreuten 

Wohnens und in die Heime einziehen. Ja, sie können zu Hause wirklich gut betreut 

werden. Das Nutzerverhalten verändert aber besonders die Struktur der stationären 

Altenhilfeeinrichtungen. Die Bewohner sind älter und gebrechlicher, wenn sie einzie-

hen, und sie leben dort oft nicht mehr so lange.  Das fordert von den Mitarbeitenden 

eine hohe Kompetenz bei der sehr individuellen Begleitung in der letzten Lebens-

phase. Diese Aufgabe kann nur mit Hilfe der Familien, ehrenamtlicher Helfer, Pfl ege-

begleiter und der ambulanten Hospizdienste gut erfüllt werden. 

    Was raten Sie? 

Ich empfehle allen alten und hilfebedürftigen Menschen und genauso deren Ange-

hörigen, sich gut zu informieren, damit sie die passenden Hilfeformen fi nden und  

richtig nutzen können, was die Kranken- und Pfl egekassen an Leistungen ermögli-

chen. Bei uns informieren Sie die Mitarbeiter der Sozialstationen in Bad Lobenstein, 

Saalfeld, Weimar-Blankenhain und Weida gern darüber.     Interview: Sandra Smailes

Altenhilfe

Nachwuchs

25, vor allem junge Men-

schen, beginnen im Sep-

tember eine Ausbildung in 

Altenhilfe-Einrichtungen 

der Diakoniestiftung. 

Darunter sind Schulab-

gänger, die eine dreijäh-

rige Ausbildung absolvie-

ren und Umschüler oder 

Quereinsteiger. Die theo-

retische Ausbildung fi ndet 

in Altenhilfeschulen in 

Holzdorf, Pößneck und 

Erfurt statt. Ende August 

waren alle zu einem Ein-

führungstag eingeladen. 

 

Share Value unterstützt 

Erfurter Senioren WGs 

Am Erfurter Ringelberg  

entsteht ein Quartiers-

haus, in dem Senioren-

wohnen und verschiedene 

Angebote unter einem 

Dach vereint sind. 

Als innovatives Projekt 

fördert die Share Value 

Stiftung die Senioren-

wohngemeinschaften mit  

10.000 Euro. In den Seni-

orenWGs sind noch Plät-

ze frei. Der Einzug kann 

sofort erfolgen. 

Info: Ramona Lobenstein, 

Tel. 0361 554585-111

Martin Gebhardt, 
Geschäftsbereichsleiter 

Altenhilfe

Tel. 03643 2410130

M.Gebhardt@diakonie-wl.de

NEU: Seniorenwohngemein-

schaften am Erfurter Ringelberg 
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Gut betreut durch den Tag  

Gefell. Seit Anfang Juli gibt es in Gefell eine Tages-

pfl ege. Ältere und hilfebedürftige Menschen, die zu 

Hause leben, erfahren Unterstützung und in der Ge-

meinschaft Lebensfreude. Die Tagesgäste werden 

gut betreut: Sie können sich mit Ideen und ihren All-

tagsfähigkeiten einbringen, die Zeit nach ihren Wün-

schen mitgestalten. Interessen können gepfl egt oder 

wieder entdeckt werden. 

Es gibt Raum für Kommunikation, Kreativität, soziale 

Kontakte, Bewegung und körperliche Aktivierung - 

auch im Freien. Pfl ege und Anleitung fi nden statt, ste-

hen aber nicht im Mittelpunkt des Tagesablaufs. 

Die Einrichtung ist von Montag bis Freitag geöffnet. 

„Auch verordnete Anwendungen wie Ergo-, Logo- 

und Physiotherapie, Termine mit Arzt, Friseur und 

Fußpfl ege können hier stattfi nden“, sagt die Leiterin 

Ramona Kleinhenz.

Die Tagespfl ege befi ndet sich in den Räumen des Le-

benskulturhauses im Michaelisstift in Gefell. Das Mi-

chaelisstift wurde im Jahr 1849 gegründet und hat 

einen festen Platz in der Region. Die Räumlichkeiten 

und der Garten können für Betreuung, Beschäfti-

gung, Mahlzeiten, Ruhepausen, Einzeltherapie und 

Körperpfl ege von Jung und Alt genutzt werden. Inte-

ressenten sind zu einem Schnuppertag eingeladen. 

Info: Ramona Kleinhenz, Leiterin der Tagespfl ege, Tel. 036649 

883-33, Tagespfl ege.Gefell@diakonie-wl.de

Drei-Welten-Konzept

Ebersdorf. Das Haus Elisabeth wurde 2006 als spezi-

elles Heim für Menschen mit Demenz eröffnet. Die De-

menz ist seitdem vom seltenen Krankheitsbild zu einem 

bekannten Phänomen in der Gesellschaft geworden. 

„Die 40 Einzelzimmer in unserem Haus sind immer be-

legt, es gibt eine Warteliste. Die Erfahrungen, die wir bei 

unserer Arbeit gesammelt haben, wollen wir in ein 

neues Konzept einbringen und das Haus umstrukturie-

ren“, sagt Pfl egedienstleiterin Nicole Hartenstein.

Von Demenz betroffene Menschen haben je nach 

Schweregrad der Erkrankung unterschiedliche Bedürf-

nisse an das Wohnumfeld, an ihr soziales Umfeld und 

an die Tagesstruktur. Um Lebensqualität und Würde in 

jedem Stadium der Demenz zu erhalten, will das Team 

zukünftig im Haus Elisabeth die Bewohner entspre-

chend ihres Krankheitsstadiums in dafür konzipierten 

Wohngruppen betreuen. Dafür soll das Haus in drei Le-

benswelten gegliedert werden.  

„Wenn wir das geschafft haben, leben Menschen zu-

sammen, die besser zueinander passen. Menschen die 

noch recht aktiv sind, können mit uns zusammen ein-

kaufen gehen, bei der Zubereitung des Essens mitma-

chen oder Beschäftigungsangebote nutzen. Wer das 

nicht mehr kann, hat in der friedlicheren Wohnwelt ein 

ruhigeres Umfeld, in dem weniger Beschäftigung, dafür 

mehr Betreuung und Pfl ege angeboten werden“, blickt 

die Pfl egedienstleiterin voraus. Für bettlägerige Men-

schen sehen die Alltagsaktivitäten sehr viel Nähe zu 

anderen Menschen vor, während die unruhigen Kran-

ken viel Raum zur Bewegung und ungestörter Aktivität 

ohne Gefahren haben sollen. Das Drei-Welten-Konzept 

soll bis Ende 2016 umgesetzt werden.  

Info: Nicole Hartenstein, Pfl egedienstleiterin Haus Elisabeth, Tel. 

036651 391911, N.Hartenstein@diakonie-wl.de

Für sterbende Menschen 

Saalfeld. Barbara Förtsch ist die Koordinatorin im am-

bulanten Hospiz- und Palliativberatungsdienst für Saal-

feld, Rudolstadt und Pößneck. Sie informiert über Mög-

lichkeiten zur Unterstützung und Begleitung von 

schwerkranken, sterbenden Menschen und deren An-

gehörigen. Sie hilft, vermittelt weitere Unterstützung 

und ist Ansprechpartnerin für die ehrenamtlichen Hos-

pizbegleiter der Region. 

Das Büro befi ndet sich im Saalfelder Haus der Diako-

nie, Brudergasse 16. Sprechzeiten können telefonisch 

vereinbart werden.  

Kontakt: Barbara Förtsch, Hospizkoordinatorin, Tel. 03671 

45589-128, B.Foertsch@diakonie-wl.de

Veränderungen im Haus Elisabeth werden von Leiterin Anja Küfner (vorn links) 
und Pfl egedienstleiterin Nicole Hartenstein (2. v. rechts) im Team besprochen.

Die Tagespfl ege Gefell verhilft alten 
Menschen zu neuer Lebensfreude.

Barbara Förtsch ist die neue Hospiz-
Koordinatorin in Saalfeld.  
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Für die Seele      

25 Jahre Unterstützung für psychiatrisch kranke Menschen. Dr. 

Otto Hahn arbeitete von Beginn an eng mit der Beratungsstelle 

zusammen und erinnert hier an die vergangene Zeit

Die Gemeindepsychiatrische Kontakt- und Beratungsstelle (= GKBS) Saalfeld-Rudol-

stadt feiert in diesem Jahr ihren 25. Geburtstag. Das ist Anlass für das Gesundheits-

amt, allen Weggefährten zu gratulieren und herzlich Dankeschön zu sagen.

Bereits in den 1980er Jahren gab es zwischen der Kreisstelle für Diakonie Rudolstadt 

und der damaligen Neuropsychiatrischen Abteilung der Kreispoliklinik fachlich gute 

Kontakte. Die politische Wende 1989/90 ermöglichte auch in der ambulanten psychi-

atrischen Versorgung völlig neue Entwicklungen. Dabei war zu beachten, Fehlentwick-

lungen zu vermeiden, die in den 1980er Jahren in den Altbundesländern beschrieben 

wurden. Eine Expertenkommission stellte 1988 fest, dass es zwar deutlich verbes-

serte Hilfsangebote für psychisch kranke Menschen gab, diese aber in einer zersplit-

terten Angebotslandschaft unterschiedlicher Leistungserbringer und Leistungsträger 

völlig unzureichend zusammenarbeiteten. Für die damals handelnden Akteure im 

Landkreis Rudolstadt war dies der Impuls, eine enge Zusammenarbeit im Interesse 

der Klienten bei der Planung und Organisation notwendiger Hilfen zu entwickeln. Seit 

1990 gibt es jeden Donnerstag Fallbesprechungen der MitarbeiterInnen der GKBS mit 

dem Sozialpsychiatrischen Dienst, denen sich 1994 das Team des Übergangswohn-

heimes/Tagesstätte des Diakonievereins Rudolstadt anschloss. Die Zusammenarbeit 

im Gemeindepsychiatrischen Verbund Rudolstadt wurde im 1. Landespsychiatrieplan 

Thüringens 1994 beispielhaft vorgestellt. Ausdruck der engen fachlichen Kooperation 

ist auch der „Delegationsvertrag zur Übertragung vor- und nachsorgender Hilfen für 

psychisch Kranke“ an die GKBS im Jahr 2002. 

Die Jahre 2003 bis 2007 waren stark geprägt durch die Teilnahme des Landkreises 

am Landesmodellprojekt zur „Implementation personenzentrierter Hilfen in der psy-

chiatrischen Versorgung“ und dem Bundesmodellprojekt „Teilhabe an Arbeit und 

Beschäftigung für psychisch kranke Menschen“. Wir erarbeiteten damals eine noch 

heute gültige „Kooperationsvereinbarung zur Arbeit im Gemeindepsychiatrischen 

Leistungserbringerverbund im Landkreis Saalfeld-Rudolstadt“, an dem neben der 

GKBS, die AWO Saalfeld, das Bildungszentrum, der Diakonieverein Rudolstadt, das 

Lebenshilfewerk Ilmenau/Rudolstadt, das Sozialwerk Heuser, die Thüringen-Kliniken 

Saalfeld-Rudolstadt und der Landkreis beteiligt sind. 

Die GKBS unterstützt mit viel Engagement die Arbeit der Selbsthilfegruppen Psychi-

atrieerfahrener und der Angehörigen psychisch Kranker. Für dies alles und die gute 

Zusammenarbeit möchten wir uns als Sozialpsychiatrischer Dienst des Gesundheits-

amtes und ich mich persönlich bei Frau Silke Burkhardt-Roelli und ihrem Team sehr 

herzlich bedanken. Für die Zukunft wünschen wir alles Gute und Gottes Segen. 

Eingliederungshilfe

   

Dr. med. Otto Hahn

Facharzt für Psychiatrie und 

Neurologie 

Sozialpsychitatrischer 

Dienst, Gesundheitsamt 

Saalfeld-Rudolstadt

Tel. 03672 823972

Zur GKBS:

Die Gemeindepsychiat-
rische Kontakt- und Bera-
tungsstelle ist ein offenes  
Hilfsangebot der gemein-
denahen Versorgung. 
Sie bietet Beratung und 
Unterstützung bei psy-
chischen und sozialen 
Problemen. Die Angebote 
sind kostenlos, anonym 
und bedürfen keiner An-
tragstellung.

Das Angebot richtet sich  
an Menschen, die unter 
psychischen und sozialen 
Beeinträchtigungen bzw.  

seelischen Behinderung-

en leiden. 

Beraten lassen können 
sich aber auch Angehöri-
ge betroffener Personen. 

Kontakt: 

Gemeindepsychiatrische
Kontakt- und Beratungs-
stelle Saalfeld-Rudolstadt
Jenaische Straße 1 
07407 Rudolstadt
Tel. 03672 43 79-0
gkbs@diakonie-wl.de

Die Beratungsstelle in Rudolstadt.

Wir feiern 25 Jahre GKBS

in Rudolstadt: 

 

Jubiläumsfeier 
mit Tag der offenen Tür

am 24.09. ab 13:00 Uhr

Fachtag Trauma 

am 25.09. ab 10:00 Uhr  
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Moderner Förderbereich     

Quittelsdorf. Im Sommer wurde auf dem Gelände 

der Wohnstätten Johanneshof ein neuer Förderbe-

reich eingeweiht. 16 Besucher erhalten dort  Kunst-, 

Bewegungs- und Musiktherapie, Hilfe bei Alltags-

kompetenzen (z. B. Lernküche), Teilhabe und Integra-

tion. Außerdem ist eine Mitnutzung durch die Senio-

rentagesstätte für Menschen mit Behinderung und für 

alle 52 Bewohner der Wohnstätten aber auch für die 

Gemeinde Quittelsdorf möglich. 

Seit 2013 haben umfangreiche Baumaßnahmen in  

Quittelsdorf stattgefunden. Zunächst mussten die 

veralteten Gebäude abgerissen werden. Im Septem-

ber 2014 konnte mit dem Bau des Förderbereiches 

und der Tagesstruktur begonnen werden. Entstanden 

ist ein modernes Gebäude, welches vielfältige Mög-

lichkeiten für die heilpädagogische Förderung von 

Menschen mit Behinderung bietet und auch den An-

forderungen von Menschen mit schwerstmehrfacher 

Behinderung gerecht wird. Die Kosten für den Neu-

bau werden durch die Diakoniestiftung und  zum gro-

ßen Teil durch die öffentliche Hand getragen. Zudem 

fl ießen Fördermittel der Aktion Mensch mit ein. 

Zur Einweihungsfeier waren auch Bürgermeister Vol-

ker Stein, Rainer Ulrich, Abteilungsleiter Soziales im 

Thüringer Landesverwaltungsamt, und Stephanie 

Döhler vom Sozialamt des Landkreises Saalfeld-Ru-

dolstadt gekommen.  

Kontakt: Steffi  Würbach, Leiterin der Wohnstätten Johanneshof, 

Tel. 036739 39310, S.Wuerbach@diakonie-wl.de

Ambulant betreutes Leben   

Holzdorf. Mit dem Konzept des ambulant betreuten 

Lebens erweitert die Diakoniestiftung am Standort 

Weimar ihr Leistungsspektrum. Das neue Angebot 

stellt ein Bindeglied zwischen stationären Angeboten 

und selbständiger Lebensform dar. 

Ambulant betreut Leben ist für Hilfesuchende mit ei-

ner Behinderung oder die von einer Behinderung be-

droht sind und Unterstützung bei Ihrer selbststän-

digen Lebensführung benötigen. Dabei ist der klas-

sische Begriff des ambulant betreuten Wohnens 

bewusst erweitert worden, um den ganzheitlichen 

Ansatz zu verdeutlichen. Das Angebotsportfolio um-

fasst neben der Assistenz bei der Bewältigung des 

Alltags auch tagesstrukturierende Angebote bis hin 

zu Krisenunterkünften. Dabei sollen die vorhandenen 

Strukturen innerhalb des Landgutes mit dem Sozial-

kontor gezielt genutzt werden. 

Hilfesuchende erhalten die Möglichkeit, die Kontrolle 

über das eigene Leben (wieder) zu erlangen und in 

unterschiedlichen Bereichen wie lebenslanges Ler-

nen, Gemeinschaft, Wohnen, Arbeiten, Freizeit und 

Erholung nach Ihren eigenen Wünschen und Vorstel-

lungen Teilhabe zu leben. Unser Grundsatz: So viel 

Hilfe wie nötig, so wenig Hilfe wie möglich. 

Kontakt: Marit Haldrich, Sozialpädagogin, Tel. 03643 4578541, 

M.Haldrich@diakonie-wl.de

Luftballons zur Einweihung des Förderbereiches im Johanneshof, Eva Arnold 

vom Bewohnerbeirat hat den symbolischen Schlüssel entgegengenommen.

Wünsche von den Bewohnern des 

Johanneshofes in Quittelsdorf.

10 Jahre Christo-Zigarren 
Am Freitag, 18. September, laden die Lobensteiner 

Werkstätten, Unterlemnitzer Gewerbegebiet 6, zum 

Tag der offenen Tür ein. 

An diesem Tag wird auch das zehnjährige Bestehen der 

Christo-Zigarrenmanufaktur gefeiert. Alle Geschäfts-

partner, Freunde und Interessierte sind herzlich willkom-

men. Sie können die Werkstätten mit Therapieräumen 

und die Arbeitsplätze besichtigen, es gibt Angebote 

im Werkstattladen und Gutes für das leibliche Wohl.  

Beginn ist 13 Uhr.   

Marit Haldrich ist Ansprechpartnerin für 

das ambulant betreute Leben 
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Übergang von einer gemeinsam wahrgenommenen 

Verantwortung zu der eingeplanten Dienstleistung. 

Dass Menschen in Pfl egeberufen nicht als Vorreiter 

von Solidarität, sondern aus Dienstleister angesehen 

werden, zeigt sich in der beschämend geringen ge-

sellschaftlichen Reputation, die Pfl egekräften nach 

wie vor zuerkannt wird. 

Der Beistand für Menschen, die der Hilfe bedürfen, 

ist ein elementarer Maßstab für die Humanität einer 

Gesellschaft. Solidarität kann nicht geteilt werden – 

sie gilt weltweit: Wenn Menschen sich zur Flucht aus 

ihrer Heimat genötigt sehen, geht uns das an. Wenn 

sie Schlepperbanden in die Hände fallen, müssen wir 

ebenso auf politische Hilfsmaßnahmen drängen, wie 

wenn sie als Flüchtlinge bei uns Beistand suchen. 

Wenn die Turnhalle gegenüber der Kirche zur Flücht-

lingsunterkunft wird, kann die Gemeinde, die sich 

zum Gottesdienst versammelt, nicht anders, als die 

Flüchtlinge auf der anderen Straßenseite willkommen 

zu heißen. Die Sorge für den nahen Nächsten und die 

Sorge um den fernen Nächsten gehören unlöslich zu-

sammen.

Subsidiarität besagt, dass die größere Einheit in der 

staatlichen Gemeinschaft nur dann für die Erfüllung 

einer Aufgabe zuständig ist, wenn die Einzelnen oder 

die kleineren Einheiten dazu aus eigener Kraft nicht 

in der Lage sind. Damit wird den gesellschaftlichen 

Gruppierungen ein Vorrang vor den staatlichen Ak-

teuren und den kleineren politischen Einheiten der 

Vorrang vor den größeren Einheiten zuerkannt. 

Die Anerkennung der Subsidiarität verbindet sich mit 

handfesten praktischen Konsequenzen. Zu ihnen ge-

hört, dass die Bindung an arbeitsrechtliche Vereinba-

rungen anerkannt wird und nicht zum Wettbewerbs-

nachteil gereichen darf. 

Titelthema 

Was treibt uns an? 

Bischof Wolfgang Huber                 

Was treibt uns an? 
Entweder die Furcht oder die Hoffnung erweisen sich 

als treibende Kraft unseres Lebens. Es kommt darauf 

an, ob wir uns von der Furcht überwältigen lassen 

oder ob die Hoffnung uns bestimmt, ob wir dem Tod 

die Herrschaft über unsere Gedanken einräumen 

oder auf die Zukunft des Lebens vertrauen, über den 

eigenen Tod hinaus, in Verantwortung für das Leben 

kommender Generationen. 

Der christliche Glaube hat eine eindeutige Perspek-

tive in unsere Kultur eingebracht. Er nimmt die Ver-

letzlichkeit der Menschen wahr; er achtet nicht nur  

die Starken, sondern auch die Hilfsbedürftigen. Die 

Hoffnung und die aus ihr gespeiste Solidarität mit 

leidenden, verletzlichen Menschen ist der entschei-

dende Antrieb. 

Diakonische Solidarität und andere Formen sozialer 

Solidarität stützen sich auf ein Menschenbild, das die 

unantastbare Würde des Menschen mit der Einsicht 

verbindet, dass der Mensch ein sozial bedürftiges 

Wesen ist. Nicht nur von Menschen in bestimmten 

Lebenslagen – Krankheit, Behinderung oder Alter –, 

sondern von allen Menschen gilt, dass sie verletzlich 

sind und als Ebenbilder Gottes Achtung und Wert-

schätzung verdienen. 

Das Bild vom Menschen ist in den letzten Jahrzehnten 

von einem individualistischen Menschenbild überla-

gert worden. Selbstbestimmung wurde mit Selbst-

bezüglichkeit gleichgesetzt. Auch helfendes Handeln 

wurde nicht als Ausdruck von Solidarität, sondern als 

soziale Dienstleistung angesehen. 

Das Klima wurde nicht nur an der Kasse des Super-

markts, sondern auch auf der Pfl egestation kühl; an 

manchen unerfüllbaren Erwartungen von Angehöri-

gen gegenüber den Pfl egekräften zeigt sich dieser

Zukunftsaufgaben von Diakonie und Sozialwirtschaft

Auszüge aus dem Referat von Prof. Wolfgang Huber 

Prof. Dr. Dr. h. c. Wolfgang Huber, ehem. Bischof von Berlin/

Brandenburg und früherer Ratsvorsitzender der Evang. Kirche 

in Deutschland, war als Hauptredner zum 6. Sozialkongress 

der Diakoniestiftung am 10. Juni 2015 in Bad Blankenburg zu 

Gast. Dort referierte er zum Thema: Was treibt uns an? Zu-

kunftsaufgaben von Diakonie und Sozialwirtschaft. 
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Zu erwarten ist ebenso, dass die Kommunen die Ta-

rifbindung anerkennen und nicht einen Trägerwech-

sel anstreben, um kommunale Zuschüsse – etwa im 

Kita-Bereich – senken zu können. 

Der Begriff der Inklusion wird heute im Anschluss an 

die Behindertenrechtskonvention der Vereinten Natio-

nen von 2006 vor allem mit der Forderung verbunden, 

Menschen mit körperlichen, seelischen oder geistigen 

Beeinträchtigungen gesellschaftliche Teilhabe in mög-

lichst umfassender Weise zu ermöglichen. 

Deren Umfang kann man sich exemplarisch an der 

Berechnung deutlich machen, die von der „Aktion 

Mensch“ zu den letzten Bundestagswahlen im Jahr 

2013 angestellt wurden. Geschätzt wurden sieben Mil-

lionen schwerbehinderte Wahlberechtigte, zu denen 21 

Millionen Menschen mit schlechter Lesefähigkeit hin-

zukamen. 

Zugleich muss die Inklusion radikaler gedacht wer-

den, als es oft geschieht. Denn sie bezieht sich nicht 

nur auf den klassischen Bereich der Behindertenhilfe. 

Sondern sie muss die Jugendhilfe wie die Altenhilfe 

einschließen. Der dramatischste Aspekt des demogra-

phischen Wandels ist nicht die „Überalterung“, son-

dern die „Unterjüngung“. In den vergangenen fünf Jah-

ren wurden in Deutschland im Durchschnitt 8,3 Kinder 

je 1000 Einwohner geboren. In den letzten fünf Jahren 

hat Deutschland weltweit den letzten Platz von Japan 

übernommen. Inklusion heißt also in meinem Verständ-

nis: Kinder in der Mitte der Gesellschaft ankommen 

lassen, sie aufnehmen und fördern. Inklusion reicht bis 

ans andere Ende der menschlichen Lebensgeschichte. 

Einen eigenen Lebensraum zu haben, in ein Netzwerk 

eingebunden zu sein und die nötige Unterstützung zu 

fi nden, sind drei Dimensionen, die im Alter zusammen-

gehören. 

Digitalisierung: Die digitale Revolution 4.0 wird viele 

Bereiche unseres Lebens erfassen: Industrie und Ar-

beit, Politik und Medien, Freizeit und Sport. Auch die 

Diakonie wird von ihr ergriffen werden. 

Wer diese Veränderungen nicht nur hinnehmen, son-

dern aktiv gestalten will, muss früh beginnen. Armbän-

der mit Vitaldaten oder intelligente, selbststeuernde 

Rollatoren eröffnen verheißungsvolle Aussichten; aber 

der Missbrauch lauert vor der Tür. Es wird darauf an-

kommen, anzuwenden, was der Würde des Menschen, 

seiner Lebensqualität und seinem persönlichen Schutz 

dient, und abzuwehren, was die Integrität der Person 

verletzt, die Privatsphäre antastet und in ein System to-

taler Überwachung mündet.  

Die größte Herausforderung aber liegt in der marktför-

migen Umgestaltung des Sozialstaats – auch im Rah-

men der europäischen Wettbewerbsordnung – und der 

damit verbundenen durchgängigen Ökonomisierung 

des Sozialen. Für eine „erweiterte große Körperpfl ege“, 

für Aufstehen, Toilettengang, Zähneputzen, Duschen 

und Ankleiden und vielleicht auch für ein kurzes Ge-

spräch nebenher, steht heute dieselbe Summe zur Ver-

fügung, die man braucht, um seine Autoreifen wech-

seln zu lassen. 

Im Zentrum allen diakonischen und sozialen Handelns 

steht die Bereitschaft, sich dem hilfebedürftigen Näch-

sten unabhängig von seiner eigenen Leistungsfähig-

keit zuzuwenden und ihn als von Gott geliebte Person 

wahrzunehmen. Sie besteht deshalb im Widerspruch 

gegen alle Tendenzen, die Schwächeren in der Gesell-

schaft zu Menschen zweiter Klasse zu machen. 

Die stillschweigende Aussonderung der Gebrechlichen 

und Sterbenden aus der Gesellschaft der Fitten und 

Leistungsstarken muss einer neuen Integration wei-

chen. Und die Pfl ege, die in den letzten Jahren auf 

ihre körperlichen Aspekte reduziert worden ist, muss 

wieder in ihren sozialen, psychischen und spirituellen 

Dimensionen gesehen werden. Nur dann werden Men-

schen in sozialen Berufen in der Berufsausübung die 

Motive wieder erkennen können, deretwegen sie diese 

Berufe gewählt haben. 

(gekürzte Fassung, den gesamten Vortrag fi nden Sie 

unter: www.diakonie-wl.de) 

Titelthema 

Was treibt uns an? 

Mehr als 300 Gäste verfolgten den Vortrag von Bischof Huber.                 
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Warum diese Schule? 
Eltern und eine Lehrerin zu Ihrer Entscheidung für die Freie 

Montessori-Gemeinschaftsschule Bad Lobenstein  

Familie Hofmann aus Schleiz: Wir haben für unsere 

Kinder, Julian und Noah (10 und 7 Jahre alt) die Freie 

Montessori-Gemeinschaftsschule gewählt, weil die so-

ziale Integration von behinderten und nicht behinder-

ten Kindern dort eine große Rolle spielt - gemeinsam 

Lernen, Spielen, einander Helfen und dazu Spaß mit-

einander haben. Ein ganz wichtiger Prozess in einer 

sozialen Gesellschaft fi ndet hier für den späteren Le-

bensweg der Kinder seinen Anfang.

Die Kinder werden so angenommen wie sie sind und 

ihrem Entwicklungsstand entsprechend gefördert. 

Dementsprechend lernt jeder in seinem Tempo. Auch 

bei der Wahl des zu unterrichtenden Lernstoffes gibt 

es in gewissem Maß ein Mitbestimmungsrecht der 

Kinder. Somit bleibt der Spaß am Lernen erhalten.

Alle in den Klassen agierenden Pädagogen können 

eine Beziehung zu jedem einzelnen Kind aufbauen, da 

sie kontinuierlich in den Klassen präsent sind, selbst in 

den Pausenzeiten. 

Viel Lernarbeit fi ndet in der Natur statt, so dass sehr 

viel Wissen aus der Natur gewonnen werden kann.

Beim Betreten des Objektes muss jedem Betrachter 

auffallen, dass er sich in einem offenen und liebevoll 

gestalteten Schulhaus befi ndet. Hier sind Kinder und 

die Eltern willkommen. Auch die Elternarbeit genießt 

einen hohen Stellenwert. Wir werden regelmäßig über 

den Entwicklungsstand unserer Kinder informiert. Ak-

tuelle Belange werden angesprochen und offen dis-

kutiert. Wir sind froh, unsere beiden Kinder an dieser 

Einrichtung zu wissen.  

Antje Stumpf, Gymnasiallehrerin mit Montessori-

Diplom aus Blankenberg:  Ich habe mich dafür ent-

schieden hier zu unterrichten, weil Schulen, die im 

Leitkonzept die Montessori-Pädagogik verankert ha-

ben, die Menschlichkeit ganz groß schreiben. Diese 

Form der Pädagogik steckt außerdem voller metho-

discher, didaktischer und an christlichen Werten orien-

tierten Ideen, die für viele Probleme unserer heutigen 

Schülerschaft passende Lösungsansätze bieten. So 

gesehen ist die fast einhundert Jahre alte Montessori-

Pädagogik äußerst modern.

Ich habe während der Ausbildung und der ersten Be-

rufsjahre in fünf Schulen Erfahrungen gesammelt und 

in allen gab es das gleiche Problem: Der Lehrplan war 

die „heilige Schrift“ und der Mensch war der unbere-

chenbare Faktor x. Jede Abweichung von der Norm hat 

vielerlei Probleme verursacht: Schüler, die länger brau-

chen beim Schreiben, kommen nicht hinterher. Kinder, 

die mehr menschliche Nähe brauchen, für die ist keine 

Zeit. Um nur einige Beispiele zu nennen.

In der Montessori-Gemeinschaftsschule ist das an-

ders, dort steht der Mensch im Mittelpunkt, vor allem 

die Schüler. Alle Erwachsenen der Schule leisten über-

durchschnittlich viel, weil sie es als eine Selbstver-

ständlichkeit ansehen, diakonisch tätig zu sein. Dies 

hat mich seit Beginn meiner Lehrtätigkeit in Bad Lo-

benstein stark beeindruckt. Dieser Mehraufwand wird 

nicht fi nanziell ausgeglichen, sondern in Herzenswär-

me und Dankbarkeit der Kinder vergolten. Das ist mehr 

Wert als alles Geld dieser Welt. Ich möchte an keiner 

anderen Schule mehr unterrichten.  

Familie Meyer aus Bad Lobenstein: Unsere Kinder 

Lex und Maxima lernen an der Freien Montessori-

Gemeinschaftsschule, weil wir von dem Konzept über-

zeugt sind. Der Lehrplan des Freistaates Thüringen 

dient als Grundlage und wird zum indivuduellen Bil-

dungsplan für jedes Kind entwickelt. 

Die kreativen und überaus engagierten Pädagogen ent-

wickeln alternative Lehrmethoden, die jedem Schüler 

helfen, Lernerfolge zu haben und ihnen Freude am Un-

terricht bereiten. Davon profi tieren unsere Kinder genau 

wie alle anderen. Wir konnten uns den Unterrichtsab-

lauf in Hospitationen anschauen und miterleben, wie 

moderne Schule funktioniert. Das hat uns überzeugt 

und bisher haben wir es nicht bereut, beide Kinder da 

angemeldet zu haben.  

Familie Hofmann aus Schleiz schätzt die induviduelle Förderung jedes einzel-

nen Kindes und das Miteinander von Menschen mit und ohne Behinderung.    

Gymnasiallehrerin Antje Stumpf unter-

richtet in der 5. und 6. Klasse.

Christian u. Jessica Meyer haben sich 

für die Montessori-Schule entschieden. 
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Ein Haus für jedes Kind  

Die freie Montessori-Gemeinschaftsschule in Bad Lobenstein 

weiht neue Räume ein. Das Konzept wird seit einem Jahr um-

gesetzt - ein Interview mit Schulleiterin Anett Richter               

  Was hat Sie angetrieben, die Grundschule zur Gemeinschaftschule zu erweitern? 

Unsere Motivation sind die Kinder. Bisher haben Schüler mit und ohne Behinderung 

bei uns in der Grundschule zusammen gelernt. Dann sind die einen in unsere Förder-

schule gewechselt, andere haben unsere Schule verlassen, um an Regelschule oder 

Gymnasium zu lernen. Nun sind wir ein Haus für jedes Kind, das gemeinsames Lernen 

über die Grundschule hinaus ermöglicht. 

  Wie lange ist das gemeinsame Lernen nun möglich?  

Bei uns müssen die Eltern nicht schon in der vierten Klasse entscheiden, wo ihr Kind 

nach der Grundschulzeit zur Schule gehen soll. Hier wird langes gemeinsames Lernen 

fokusiert. Sollten einige Schüler später die allgemeine Hochschulreife anstreben, ist 

dies jederzeit möglich. Das garantiert das differenzierte Arbeiten ab Klasse 5. 

  Was waren die größten Herausforderungen bei der Umwandlung der Schule? 

Die Idee hatten wir im Kopf und weil wir davon überzeugt sind, ist es nicht schwer 

gefallen, ein Konzept zu schreiben. Die größte Herausforderung war der Umbau. Wir 

mussten Platz schaffen und an unser Haus II anbauen. Das alles wurde innerhalb 

eines Schuljahres und während des Unterrichtes geschafft. Wir haben neue Klassen-

zimmer und Fachräume für Chemie und Mensch-Natur-Technik. Es gibt nun eine Me-

diathek, zusätzliche Garderoben und vieles mehr. Wie bei jedem Bau gab es bei uns 

Höhen und Tiefen. Ich danke den Baufi rmen für die gute Zusammenarbeit, aber auch 

meinen Kollegen. Sie sind eher aus den Urlaub zurückgekommen, packen alle mit an 

und sogar Eltern und Schüler der zukünftigen 6. Klasse haben geholfen.

  Mittlerweile gibt es mehrere Gemeinschaftsschulen. Wie hebt sich Ihre ab? 

Das gemeinsame Lernen von behinderten und nicht behinderten Schülern ist eine Be-

sonderheit. Wir haben außerdem zwei zusätzliche Fächer. In Klasse 6 kommt das Fach 

Verantwortung hinzu und ab Klasse 7 gibt es das Fach Herausforderung. Die Schüler 

lernen bei uns von Anfang an sehr selbstständig, ab der 5. Klasse gibt es Lernbüros.

   Welche Kinder dürfen an der Schule lernen? Wie läuft die Anmeldung? 

Wir sind eine Schule für alle Kinder und Jugendlichen. Wir nehmen gern neue Schü-

ler auf und haben in einigen Klassen noch Platz. Interessierte Eltern sollten sich mit 

unserem Konzept vertraut machen und dann einen Termin vereinbaren. Ich empfehle 

unseren Tag der offenen Tür am Samstag, 12. September 2015.    

Schulen

Im Überblick

Die Freie Montessori-Ge-
meinschaftsschule startet 
mit Beginn des Schuljahres 
in das zweite Jahr. Der Un-
terrichtsablauf ist nicht mehr 
neu, aber nun herrschen be-
ste Bedingungen, denn das 
erweiterte Schulgebäude ist 
fertig und wird am 11. Sept-
tember eingeweiht. 
Die Klassen-, Fach- und 
Horträume im Haus II / Am 
Sportplatz 4 werden ge-
meinsam mit den Werkstu-
fenklassen der Förderschule 
bezogen. 
Auf Wunsch vieler Eltern 
und im Sinne des Inklusi-
onsgedankens wurde die 
Grundschule ab dem Schul-
jahr 2014/2015 zur Freien 
Montessori-Gemeinschafts-
schule umgewandelt. Nun 
können Kinder und Ju-
gendliche von der 1. bis 
zur 10. Klasse gemeinsam 
lernen. Mit Beginn des neu-
en Schuljahres 2015/2016 
werden in zwei modernen 
Gebäuden ca. 185 Mäd-
chen und Jungen unterrich-
tet und betreut.  

Anett Richter, Leiterin der 
Freien Montessori-
Gemeinschaftsschule und 
Förderschule 
Tel. 036651 641-0
A.Richter@diakonie-wl.de

Das erweitere Haus II der Freien 
Montessori-Gemeinschaftsschule 
in Bad Lobenstein 

 11.09. Einweihung des erweiterten Schulgebäudes der Freien Montessori-

 Gemeinschaftsschule Bad Lobenstein, ab 10 Uhr

 12.09. Tag der offenen Tür in der Freien Montessori- Gemeinschaftsschule und 

 Förderschule Bad Lobenstein, von 9 bis 13 Uhr
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Mit Kompass
Weimar. Vor gut zehn Jahren wurde das Schulprojekt 

„Kompass“ vom Staatlichen Schulamt Mittelthürin-

gen und dem Amt für Familie und Soziales der Stadt 

Weimar, als ein Projekt für Kinder und Jugendliche, die 

dem Unterricht und Freizeitangeboten in großen Grup-

pen nicht gewachsen sind, begonnen.  

Im „Kompass“ erfahren die Schüler ganztags eine in-

dividuelle Betreuung und Beschulung. Hintergründe 

für die Probleme der Mädchen und Jungen sind psy-

chische Erkrankungen, Lerndefi zite, soziale Störungen 

und unzureichende Beziehungserfahrungen. 

Alle Verantwortlichen ziehen an einem Strang, wenn es 

heißt, die Schüler fi t zu machen für ihre Zeit nach dem 

Projekt. Denn alle werden nach zwei bis drei Jahren in 

Schulen integriert und können neu starten. Die Erfolgs-

chancen für eine gute weitere Schullaufbahn liegen bei 

80 Prozent, d. h. acht  von zehn Kompasskindern kom-

men gut in ihren neuen Klassen zu recht, können wie-

der konzentriert lernen und sind während der Zeit im 

Schulprojekt nicht nur körperlich gewachsen sondern 

in ihrer Persönlichkeit. Wenn das keine Erfolg ist! 

Es lohnt sich deshalb, für so ein multiprofessionelles 

Team, den wertschätzenden Austausch zu suchen, auf 

Augenhöhe zu diskutieren, tragfähige Ziele festzulegen 

und sich gemeinsam auf den Weg zu machen, denn es 

geht um Kinder, nicht um Befi ndlichkeiten!  

Info: S. Scheidemantel, Vorsitzende der Geschäftsbereichslei-

tung, Tel. 03643 2510-150, S.Scheidemantel@diakonie-wl.de  

Vielen Dank! 
Weimar. Auf eigenen Wunsch wird Susann Scheide-

mantel zum 1. September 2015 aus ihrer Aufgabe als 

Vorsitzende der Geschäftsbereichsleitung Kinder / Ju-

gend / Familie der Diakoniestiftung Weimar Bad Loben-

stein ausscheiden. 

Frau Scheidemantel hat über Jahrzehnte hinweg mit 

hoher Fachlichkeit, diakonischer Leidenschaft und 

einem ausgeprägten Spürsinn in der Stadt Weimar und 

weit darüber hinaus Kindergärten, Beratungsangebote

Zum Jahrestag  hat „Kompass“ eine 5000-Euro-Spende von der Steuerkanzlei 

Hoffmann & Partner bekommen. Manuela Pompino (2.v. l.) hat diese übergeben. 

Immer ein Höhepunkt: Das Familien-

frühstück in Bad Blankenburg.

und Fördereinrichtungen aufgebaut, fachlich begleitet 

und verantwortlich geleitet. Ihr Wirken prägt die Gegen-

wart und auch die zukünftige diakonische Arbeit in der 

Diakoniestiftung nachhaltig. 

Die Mitarbeitenden und der Aufsichtsrat der Diakonie-

stiftung danken Ihr sehr für alles Engagement, freuen 

sich über die weitere Zusammenarbeit in neuen Rollen 

und wünschen ihr Gottes Segen in allem Tun. 

Ihre neuen berufl ichen Schwerpunkte sind Aufgaben 

in der Stiftung Sophienhaus (u. a. Frühförderstelle und 

Kreisstelle für Diakonie) und freiberufl iche Beratung 

und Supervision. 

Ihre Nachfolgerin ist Marlies Köhler, die schon bisher 

im gleichen Geschäftsbereich umfangreiche Leitungs- 

und Führungsverantwortung hatte.  

Info: Dr. K. Scholtissek, Vors. der Geschäftsführung der Diako-

niestiftung, Tel. 036651 3989-26, K.Scholtissek@diakonie-wl.de 

Für die ganze Familie  
Bad Blankenburg. Die Integrative Kindertageseinrich-

tung „Am Eichwald” in Bad Blankenburg lädt in jedem 

Jahr zum Familienfrühstück ein. Auch in diesem Jahr 

haben viele Eltern die Einladung angenommen und mit 

leckeren und gesunden Speisen zum Gelingen bei-

getragen. „Das Frühstück ist eine feste Veranstaltung 

bei uns. Alle bedienen sich am Buffet und essen dann 

gemeinsam im Gruppenraum. Wir freuen uns in jedem 

Jahr auf dieses kleine Fest. Es ist eine gute Gelegen-

heit, sich auszutauschen, die Kinder beim Spiel zu 

beobachten und Eltern lernen sich kennen“, sagt die 

Leiterin Roswitha Paschold. Sie dankt den Helfern für 

die Gaben und die Unterstützung beim Vorbereiten und 

auch der Herzgut Molkerei für die vielen gesponserten 

Milch- und Joghurtprodukte. 

„Am Eichwald“ werden derzeit 59 Mädchen und Jun-

gen betreut, davon haben 16 Kinder einen erhöhten 

Förderbedarf. Es gibt ein Elterncafé, Babymassage 

und vieles mehr. 

Info: Roswitha Paschold, Leiterin der Integrativen Kinderta-

geseinrichtung, Tel. 036741 475 56, iffz.bb@diakonie-wl.de

Geschäftsbereichsleiterin Susann 

Scheidemantel geht neue Wege.
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Kinder

Jugend

Familien

Soziale Räume gestalten    

Expertenrunde diskutiert zum Sozialkongress neue Wege der 

Sozialraumgestaltung - es gilt zu beobachten, um Bedarfe er-

kennen zu können  

Im Rahmen unseres Sozialpolitischen Kongresses diskutierten Experten der Kinder- 

und Jugendhilfe zum Thema „Wie können die sozialen Räume der Kinder, Jugend-

lichen und Familien gestaltet werden?“ mit Prof. Jörg Fischer (FH  Erfurt).

Die Räume der Kinder, Jugendlichen und Familien sollen innerhalb eines demo-

kratischen Verständnisses von Politik und professioneller Arbeit gerade nicht (von 

Dritten) gestaltet werden. Vielmehr geht es darum, mit der Brille der Kinder, Ju-

gendlichen und Familien und mit offenen Ohren den sozialen Raum zuerst wirklich 

kennen zu lernen. Erst so besteht die Möglichkeit und die große Chance, die Hand-

lungsweisen der Menschen zu verstehen. Es ist ein demokratischer Auftrag, dass 

Kinder, Jugendliche und Familien ihre eigenen Räume selbst gestalten, verantwor-

ten und dabei Respekt, Achtung, Möglichkeiten und Befähigung erfahren. Professi-

onelle und politische Unterstützung soll den Menschen vor Ort spürbar und dienlich 

sein. Damit setzt die Gestaltung von sozialen Räumen durch deren Bewohner, die 

von Politik und Fachleuten Unterstützung erfahren können, einen Perspektivwech-

sel voraus. Eine Kultur des Miteinanders und der Anerkennung von Pluralität sowie 

Kommunikation auf Augenhöhe sind Basis dafür. 

Soziale Räume sind gewachsene Räume - unterschiedlich in ihrer Geographie, 

durch die in ihnen bestehenden sozialen Beziehungen, in ihren Traditionen und ak-

zeptierten Regeln. Deshalb unterscheiden sich soziale Räume von benachbarten 

und anderen sozialen Räumen.

Wenn wirklich gehört und gesehen wird, was Kinder, Jugendliche und Familien 

bewegt und was sie in ihren sozialen Räumen brauchen und diese selbst Verant-

wortung übernehmen dürfen und erfahren sie dabei Unterstützung von Verantwort-

lichen, werden Ressourcen genutzt. Bedeutsames Handeln kann entstehen. 

Aussagen während der 

Diskussion: 

Dr. Jörg Fischer: Es geht  um 
die Befriedigung von Bedar-
fen, nicht zwingend um die 
Sicherung von Angeboten. 
Ich empfehle die Ressorcen 
richtig zu nutzen und auf die 
Selbsthilfe der Menschen zu 
vertrauen.  

Marlies Köhler (Diakonie-
stiftung): Es ist wichtig, mit 
Politik und Kostenträgern 
im Gespräch zu bleiben 
und zu überzeugen, dass 
Investitionen in Kinder- und 
Jugendhilfe immer Investiti-
onen in die Zukunft sind. 

Ines Krasser (LRA Saale-
Orla): Mit der Schaffung  
des Flexteams im Saale-Or-
la-Kreis haben wir gezeigt, 
wie auf neue Verhältnisse 
reagiert werden kann. Fami-
lien, Jugendamt und Träger 
profi tieren nun von der Um-
strukturierung. 

Björn Johansson (Diakonie 
Mitteldeutschland): In Gre-
mien, wie Jugendhilfeaus-
schüssen, treffen Anbieter 
und Kostenträger aufeinan-
der. Es ist wichtig, dass dort 
an einem Strang gezogen 
wird.
 
Susann Scheidemantel (Dia-
koniestiftung): Fortbildungen 
sind wichtig, um einen neu-
en Blick auf die eigene Ar-
beit zu bekommen.

Marlies Köhler
Geschäftsbereichsleiterin
Kinder/ Jugend/ Familien
Tel. 03671 52549-23
M.Koehler@diakonie-wl.de

Bilck in die Diskussionsrunde zum 
Sozialpolitischen Kongress, vorn 
Prof. Jörg Fischer.
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Kreuz & Quer

Bitte beachten Sie Stellen- 

angebote und Hinweise 

zu Freiwilligendiensten auf 

unserer Homepage: 

www.diakonie-wl.de

 Seniorensport in Saalfeld 

„Bewegung tut uns allen gut“, so klingt es jeden Montag um 

10.30 Uhr im Gemeinschaftsraum in der Seniorenwohnge-

meinschaft in der Brudergasse 16 in Saalfeld.

Auf dem Markt der guten Geschäfte hatten die Mieter ihren 
Gemeinschaftsraum als Treffpunkt angeboten und suchten 
einen Ansprechpartner, um eine Sportgruppe zu gründen. 
Veronika Fleck, die Leiterin der Tagespfl ege erklärte sich 
zur Unterstützung bereit. Seitdem trainieren zwölf sportbe-
geisterte Bewohner unter Anleitung von Frau Fleck einmal 
wöchentlich ihre Ausdauer und stärken ihre Muskulatur. So 
wird nicht nur die Gesundheit gestärkt, sondern auch das 
Selbstwertgefühl und die Mietergemeinschaft.
Die Tagesgäste der benachbarten Tagespfl ege freuen sich 
über die Möglichkeit der Raumnutzung um Höhepunkte zu 
feiern und einander zu begegnen (Foto: Bernhard Suß).
Kontakt: Veronika Fleck, Leiterin der Tagespflege im Sal-
felder Haus der Diakonie, Tel. 03671 45589-104

  Wohnen

Kleidung & Haushaltgegenstände für Flüchtlinge

Unsere Diakonieläden „Geben und Nehmen“ sind 
mittlerweile auch wichtige Angebote für Flüchtliche 
geworden. Diese Menschen erhalten dort für eine 
kleine Spende Kleidung, Haushaltsgegenstände, 
Spielwaren und vieles mehr. Wir bitten deshalb, gut 
erhaltene Sachen, die nicht mehr benötigt werden, 
aber anderen helfen könnten, dort abzugeben: 
  Bad Blankenburg: Untere Marktstraße 16,
   Tel. 036741 189383
  Bad Lobenstein: Bayerische Straße 13,
    Tel. 036643 30-102
  Saalfeld: Brudergasse 11, Tel. 03671 5254-930  

Büroräume in Holzdorf frei 

Die Diakonie Landgut Holzdorf vermietet Büros im Her-
renhaus des ehemaligen Landgutes. Die Räume können 
sofort bezogen werden. Die hohen, herrschaftlich anmu-
tenden Räume sind mit Parkettfußboden und interes-
santen Details ausgestattet.  Auf dem Gelände gibt es 
eine Cafeteria. Dort wird Frühstück und Mittagessen an-
geboten. Kontakt: Landgut Holzdorf gGmbH, Tel. 03643 
77788-0, Vermietung-holzdorf@diakonie-wl.de

  Dies & Das 

Wohnangebote für Senioren

Die Diakoniestiftung hält verschiedene Wohnangebote für 
alt gewordene Menschen in Thüringen vor. 
Derzeit bieten wir Plätze in einer neu erbauten 
Seniorenwohngemeinschaft am Erfurter Ringelberg und 
im Betreuten Wohnen im Wohnstift Kloster Donndorf 
(Kyffhäuserkreis). 
Über alle Angebote und freie Plätze informiert:
Steffi Wieduwilt-Erthel, Assistentin der Geschäftsführung, 
Tel. 03643 2410-130, S.Wieduwilt-Erthel@diakonie-wl.de

Aufruf zum Benefixlauf

Das Johannes-Landenberger-Förderzentrum sucht 
laufbegeisterte Schüler, Eltern, Pädagogen und 
Freunde für den Benefixlauf am 16. September 

2015, um 18:00 Uhr im Wimaria Stadion Weimar. 

Jeweils drei Läufer bilden eine Mannschaft und laufen 
abwechselnd eine Runde (400 Meter). Der ganze Lauf 
geht eine Stunde. In dieser Stunde kann jedes Team 
so viele Runden laufen, wie es schafft. 
Jede gelaufene Runde wird honoriert. 
Der Benefixlauf ist eine Aktion des Rotary Clubs Wei-
mar. Seit über 20 Jahren unterstützen die Mitglieder 
soziale Projekte in Weimar. Die erlaufenen Gelder 
kommen zu 100 Prozent einem auserwählten Projekt 
zugute. In diesem Jahr möchten die Rotarier mit dem 
Erlös das Johannes-Landenberger Förderzentrum 
unterstützen. Das Geld soll für das Bewegungsbecken 
verwendet werden. 
Info: Bärbel Ersfeld, Tel. 03643 24107-72 
B.Ersfeld@diakonie-wl.de
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FörderstiftungBilder von unserem 

Sozialkongress am 

10. Juni 2015 in 

Bad Blankenburg

www.diakonie-wl.de

Wir bedanken uns für die freundliche Unterstützung zu unserem 6. Sozialkongress am

10. Juni 2015 in der Stadthalle Bad Blankenburg bei:

 

07333 Unterwellenborn Maxhüttenstr. 2 Tel. 03671 / 67480
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Palettenmöbel & höhen-
verstellbare Schreibtische
Die Tischlerei der Werkstätten Christopherushof hat ihr Angebot um interessante 
Stücke erweitert. Aktuell werden originelle Möbel aus Paletten gefertigt. Die Tische, 
Stühle und Hocker sind robust und preiswert. 
Außerdem gibt es nun höhenverstellbare Schreibtische in verschiedenen Größen. 
Die Arbeitsplatten gibt es in Buche massiv, 28 mm lackiert oder als beschichtete 
Spanplatte. 
Das gesamte Angebot der Tischlerei und Palettenfertigung fi nden Sie im Flyer, 
auf unserer Internetseite und vor Ort. 

Werkstätten Christopherushof, Tischlerei & Palettenfertigung
Ansprechpartner: Frank Müller
Altengesees 29, 07368 Remptendorf
Tel. 036643 30-244, Tischlerei.Altengesees@diakonie-wl.de
www.diakonie-wl.de 


